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Unter dem Titel »Mit Mao für die freie Liebe: 
Rotgardisten sprengten Diskussion an der FU« 
berichtete die Berliner Tageszeitung Der Abend 
am 28. November 1966 empört über die »Rote 
Garde« des Berliner SDS, die mit »chinesischem 
Import am Jackenrevers« in einer »bewusst anar-
chistischen Aktion« eine Diskussionsveranstal-
tung von Studenten mit dem FU-Rektor  Hans-
Joachim Lieber störte. Der Artikel fährt fort mit 
der Beschreibung der vermeintlichen Ziele dieser 
Gruppe: »Alle ihre Mitglieder sollen die Univer-
sität verlassen, in die Fabriken gehen und Geld 
verdienen. Davon wollen sie sich dann ein Haus 
kaufen, um dort die ›Kommune‹ mit freier Liebe 
und Parteischulung zu verwirklichen. Ausbilden 
wollen sie dort  ›Provos‹ die dann in die Gesell-
schaft geschickt werden, um Störaktionen zu in-
szenieren. So soll das Schwungrad der Revolution 
in Deutschland in Bewegung gesetzt werden.«1 
Was Dem Abend an den Studenten so suspekt 
vorkam, war deren radikale Absage an die traditi-
onellen Formen bürgerlichen Zusammenlebens 
und ihr vermeintliches Ziel, eine provokativ am 
Vorbild der maoistischen Kulturrevolution in 
China geschulte Umwälzung der gesellschaft-
lichen Verhältnisse herbeizuführen. 

Trotz der Selbststilisierung der Akteure zu Re-
volutionären nach chinesischem Vorbild und 
trotz ihrer medialen Inszenierung als ›Rote Gar-
den‹, dürfte nicht nur im Kreis jener Historiker, 
die die historische Bedeutung der Studentenbe-
wegung für eher marginal halten, unumstritten 
sein, dass eine Kulturrevolution wie in China in 
keiner westlichen Industrienation stattgefunden 

1 Lönnendonker 1975, S. 364 f.

hat. In Geschichtswissenschaft, Soziologie und 
Politikwissenschaft gelten die 1960er Jahre den-
noch als Zeit eines gesellschaftlichen Aufbruchs, 
einer Fundamentalliberalisierung und Demokra-
tisierung und einer Hinwendung zu postmateria-
listischen Werten. In den letzten Jahren hat sich 
der Schwerpunkt der Erforschung der Studenten-
bewegung aber immer mehr von der Geschichte 
der Ereignisse hin zu einer Geschichte von Re-
präsentationen verlagert. Die Achtundsechziger-
Bewegung wird in ihrer allmählich einsetzenden 
wissenschaftlichen Historisierung zunehmend 
nicht mehr nur als eine auf politische und gesell-
schaftliche Veränderungen zielende Protestbewe-
gung verstanden, sondern auch als ein Generator 
neuer Ausdrucksformen und alternativer Sym-
bolsysteme mit langfristiger Breitenwirkung. Da-
bei ist bemerkenswert, dass nicht mehr aus-
schließlich materiale Manifestationen der Alter-
nativkultur, sondern vor allem Protestpraktiken, 
Lebensstile und Habitus ins Zentrum der wissen-
schaftlichen Diskussion gerückt sind. 

Für diese Entwicklung sind drei Akzentver-
schiebungen in den Geschichts-, Medien- und 
Kulturwissenschaften verantwortlich. 

(1) Im Zug der performativen Wende in den 
Kulturwissenschaften wird die Betrachtung kul-
tureller Phänomene als semiotische Codes oder 
textuelle Bedeutungsgewebe mehr und mehr um 
ein dynamisches und in kollektiven Inszenie-
rungen fundiertes Kulturkonzept ergänzt. Die 
Genese kultureller Ordnung und sozialer Identi-
tät vollzieht sich demnach in öffentlichen Hand-
lungen mit theatralem Charakter, in Festen, Ritu-
alen und Ritualisierungen, aber auch in ästhe-
tisch elaborierten Alltagshandlungen. All diesen 
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Handlungen ist gemein, dass sie nicht in ihrer in-
strumentellen Funktion aufgehen, dass sie auch 
nicht Repräsentationen ontologischer Diffe-
renzen sind, sondern dass sie das Potenzial ha-
ben, kulturelle Bedeutung und soziale Identität 
zu schaffen. Für die Erforschung der Studenten-
bewegung der 1960er Jahre hat der performative 
turn in den Kulturwissenschaften zur Folge, dass 
das Interesse an den aktionistischen Aspekten der 
Bewegung neben die Erforschung ereignisge-
schichtlicher Zusammenhänge und die Rekons-
truktion politisch-ideologischer Debatten getre-
ten ist, diese vielleicht sogar aus dem Zentrum 
der wissenschaftlichen Diskurse verdrängt hat. 
Direkte Aktionen, Happenings und Straßenthea-
ter werden nicht mehr nur als Mittel der poli-
tischen Auseinandersetzung oder symbolische 
Politik betrachtet, sondern als separierende oder 
gemeinschaftsstiftende Praktiken, die im Hand-
lungsvollzug auf Werte verpflichten, und als 
 Aufbrechen von Freiheitsräumen im hic et nunc 
aufgefasst werden. Dieser Betrachtungsweise kor-
respondiert eine verstärkte Hinwendung zur Er-
forschung der avantgardistischen und neo-avant-
gardistischen Wurzeln der Aktionskonzepte (Si-
tuationismus, Subversive Aktion, Direkte Ak-
tion), die in der Studentenbewegung entwickelt 
wurden und wohl vielfach auch handlungsleitend 
waren. Die Ergebnisse legen es nahe, Performati-
vität als Handlungskategorie der Aktivisten und 
die 1960er Jahre insgesamt als Jahre einer Entdek-
kung des Performativen zu kennzeichnen. Für die 
Kulturwissenschaften von besonderem Interesse 
ist dabei das Potenzial performativer Praktiken, 
die Dichotomien zum Kollabieren zu bringen (Fi-
scher-Lichte). So rückt besonders die Synthese 
üblicherweise disparat gedachter Handlungszu-
sammenhänge und Lebensbereiche wie Ästhetik 
und Politik oder Öffentlichkeit und Privatheit in 
den Fokus wissenschaftlicher Untersuchungen. 

(2) Unter dem Einfluss der Kultursoziologie 
hat sich auch das Erkenntnisinteresse der Medi-
enwissenschaften im Hinblick auf Protestbewe-
gungen gewandelt. Neben die Untersuchung von 
Prozessen der Konstruktion von Gegenöffent-
lichkeit in und durch Alternativmedien und ne-
ben die Analysen medialer Darstellungsformen 
ist die Dialektik von Selbststilisierung und medi-

aler Inszenierung des Protests und seiner Akteure 
ins Zentrum des wissenschaftlichen Interesses 
gerückt. Zentrale Analysekategorie sind visuelle 
Codes und deren mediale Verbreitung und Trans-
formation. Dabei zeigt sich, dass den Medien bei 
der Verbreitung neuer visueller Codes und damit 
bei der Ausbildung von alternativen Habitus und 
Lebensstilen eine entscheidende Bedeutung zu-
kam. Die Dialektik von Protest und medialer In-
szenierung liegt nun darin, dass die Medien in ih-
rer Multiplikatorfunktion nicht aufgingen, son-
dern ihre medienästhetische Überhöhung des 
Protests auch eine Transformation seiner Ziele 
hervorbrachte, die von den Aktivisten nicht in-
tendiert war. Die Bedingung für diese teils ge-
wollte, teils ungewollte Allianz zwischen Medien 
und Protestbewegung war eine mediengeschicht-
liche Entwicklung, die als zunehmende Persona-
lisierung und Intimisierung der Berichterstattung 
und eine Aufweichung der Grenzen zwischen 
Privatheit und Öffentlichkeit charakterisiert wer-
den kann. In medienwissenschaftlicher Perspek-
tive verdankt die Studentenbewegung ihre Dyna-
mik also einer Dialektik der medialen Verbrei-
tung und Transformation visueller Codes, die 
durch eine medienhistorische Schwellensituation 
ermöglicht wurde.

(3) In der Geschichtswissenschaft ist eine Neu-
perspektivierung des Forschungsgegenstandes in 
vielfältiger Hinsicht zu beobachten. Zum einen 
wird die Studentenbewegung verstärkt in länger-
fristige historische Transformationsprozesse ein-
gebettet, deren Wurzeln weit ins vorangegangene 
bzw. anschließende Jahrzehnt reichen. Insbeson-
dere verschiedene lokalgeschichtliche Studien 
und eine oftmals von jüngeren Wissenschaftlern 
in Gang gesetzte Akzentverschiebung weg von 
den Protestmetropolen Berlin und Frankfurt hin 
zu den kulturellen Breitenwirkungen in der Pro-
testprovinz haben das Bild einer primär durch 
das Jahr 1968 veränderten Gesellschaft deutlich 
differenziert. Dieser relative Bedeutungsverlust 
des Schlüsseldatums 1968 wird sekundiert durch 
Untersuchungen, die sich den gesamtgesellschaft-
lichen Umbrüchen des Jahrzehnts widmen. Un-
ter dem Hinweis, dass bereits die fünfziger Jahre 
ein quantitativ größeres gesellschaftliches Protest-
aufkommen vorweisen können, wird insbeson-
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dere die Sichtweise von einer dunklen, reform-
feindlichen und demokratiefernen Zeit vor 1968 
gründlich revidiert. Man spricht von den 1960er 
Jahren vielmehr als »Dynamische Zeiten«, wie 
der Titel eines einschlägigen Sammelbandes lau-
tet, und sieht sie als »Scharnierjahrzehnt«, in dem 
kulturelle und gesellschaftliche Transformations-
prozesse mit tieferen historischen Wurzeln zum 
Ausbruch kommen. Unter den Stichworten ›Li-
beralisierung‹, ›Modernisierung‹ oder ›Demo-
kratisierung‹ beschäftigen sich beispielsweise 
eine Reihe von Ansätzen mit diesem umfas-
senderen, in den sogenannten ›langen 1960er 
Jahren‹ stattfindenden Normen- und Wertewan-
del. Gemeinsam ist all diesen Betrachtungswei-
sen, dass hierbei die Achtundsechziger-Bewe-
gung eher als Getriebene, Katalysator oder als 
eine Art epigonale ›Überschussreaktion‹ auf be-
reits initiierte Pluralisierungsprozesse erscheint, 
denn als Initiator eben dieser gesamtgesellschaft-
lichen Wandlungsprozesse. Es wird also zu klären 
sein, inwiefern 1968 auch kultur- und mentali-
tätsgeschichtlich innerhalb einer longue dureé als 
›Sattelzeit‹ gelten kann, in der eine grundlegende 
Veränderung sozialer Werte stattgefunden haben 
soll.

Neben dieser Erweiterung der Perspektive hin 
zu längerfristigen Wandelprozessen ist ein wei-
terer Aspekt der Achtundsechziger-Bewegung in 
den Fokus geschichtswissenschaftlichen Interes-
ses gerückt, der im Diktum von der »ersten glo-
balen Revolution« (Kraushaar) oder in der Cha-
rakterisierung als »Revolution im Welt-System« 
(Wallerstein) zum Ausdruck kommt: die transna-
tionale Orientierung und Vernetzung der Bewe-
gung. Im Zentrum dieser geschichtswissenschaft-
lichen Untersuchungen stehen nicht mehr nur 
ereignisgeschichtliche oder ideologische Homo-
logien zwischen den Protestbewegungen unter-
schiedlicher Länder, sondern vor allem auch die 
globale Zirkulation von Protestpraktiken und 
symbolischen Formen. Diese wird zunehmend 
als durch transnationale Akteursnetzwerke ver-
mittelt beschrieben. Dabei interessiert vor allem 
die Spezifik der Rekontextualisierungen und 
Funktionalisierungen dieser symbolischen und 
performativen Praktiken für die nationalen Be-
wegungen, die nicht mehr nur mittels der Kon-

zepte von ›Amerikanisierung‹ oder ›Westernisie-
rung‹ begriffen werden. Jüngere Studien inter-
pretieren daher die weltweiten Proteste um 1968 
als soziale und kulturelle Reaktionen auf einen 
qualitativ neuen ökonomischen, technologischen 
und politischen Globalisierungsprozess, der nach 
dem 2. Weltkrieg einsetzt. Diese globale Vernet-
zung ermöglichte erst die Konstruktion einer kol-
lektiven Identität auf der Seite der Aktivisten, die 
dann zu Solidarität, Kooperation, gegenseitiger 
Inspiration und dem Bewusstsein einer globalen 
Bewegung aus den unterschiedlichsten natio-
nalen Rahmenbedingungen heraus führen 
konnte. Die Interdependenz und die Adaptions-
prozesse der Protestbewegungen in den verschie-
densten Ländern rücken somit zunehmend in 
das Blickfeld einer Geschichtswissenschaft, die 
sich von nationalstaatlichen Paradigmen ablöst, 
und sich auch dem Entstehen einer transnatio-
nalen Zivilgesellschaft im Gefolge der 1960er 
Jahre zuwendet; ein Bereich, der unter Umstän-
den das Bild von ›1968‹ langfristig auch über die 
nationalen Grenzen hinaus verändern wird. 

Schließlich trägt auch die zunehmende Öff-
nung der Geschichtswissenschaft zur Diskurs-
analyse zu einer intensiveren Hinwendung zu 
symbolischen Formen und semiotischen Prak-
tiken bei. Dabei wird vor allem die sozial kons-
truktive, aber auch disziplinierende Kraft von Re-
präsentationen und die ›Semantik‹ der gesell-
schaftlichen Konflikte in den Blick genommen. 
So erscheint etwa ›Terrorismus‹ in diskursanaly-
tischer Perspektive als ein Konstrukt, das erst 
durch die massenmediale Bezugnahme auf tat-
sächliche Gewaltakte, mithin durch die Dialektik 
der medialen Deutung und Repräsentation und 
der kommunikativen Intentionen und Kalküle 
der Terroristen konstruiert wird. Dabei erweist 
sich die mediale Repräsentationslogik als durch-
aus konstitutiv für das Phänomen ›Terrorismus‹. 
Ganz ähnlich verhält es sich mit der Konstruk-
tion einer ›sexuellen Revolution‹: Diese ist in dis-
kursanalytischer Perspektive weniger ein funda-
mentaler Wandel in der Art, Sexualität zu prakti-
zieren, sondern vielmehr ein Wandel ihrer – ge-
rade auch medialen – Darstellung, die nicht 
befreiend, sondern ihrerseits disziplinierend auf 
die Geschlechtlichkeit und Praxis wirkte. 
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Dass Kultur- und Mediengeschichte in diesem 
Handbuch gemeinsam behandelt werden, ist also 
kein Zufall. Vielmehr ergeben die Beiträge in ih-
rer Zusammenschau, dass Massenmedien bei der 
Initiierung kultureller Wandelprozesse konstitu-
tiv waren. Die um 1968 in Gang gekommenen 
kulturellen Veränderungen verdanken sich dem-
nach der Dialektik von performativen Praktiken 
und ihrer medialen Repräsentation, wobei die Ei-
gengesetzlichkeit der medialen Verwertung den 
Wandel entscheidend mitprägte und von den In-
tentionen der Akteure löste. Auch aus diesem 
Grund hat das Akteurskonzept der ›Kulturrevo-
lution‹ allerhöchstens metaphorischen Charak-
ter, aber kein analytisches Potenzial. Die Beiträge 
dieses Bandes legen es zudem nahe, das Konzept 
der sozialen Bewegung um ein definitorisches 
Merkmal zu erweitern: Soziale Bewegungen wer-
den nicht alleine durch die gemeinsame kogni-
tive Orientierung von Akteursnetzwerken in Be-
wegung gehalten. Für soziale Bewegungen ist 
auch ein gemeinsames Repertoire performativer 
Praktiken konstitutiv, das ihre Werte symboli-
siert, dessen Vollzug eine Bewegungsidentität ge-
neriert und in dem die Utopie einer anderen 
Wirklichkeit ausagiert und damit das Bewusst-
sein der Möglichkeit auf Veränderung der Reali-
tät bestärkt wird. Die kulturgeschichtliche Annä-
herung an ›1968‹ zeigt auch, dass andere, weniger 
wertebeladene Narrative, als die der demokra-
tischen Zivilisierung oder des linken Terrors 
möglich sind. 

Trotz aller Bemühungen um seine Historisie-
rung: ›1968‹ hat seinen Platz im kulturellen Ge-
dächtnis der Bundesrepublik noch nicht gefun-
den. Es steht als Mythos, Chiffre, Zäsur, als Hel-
denlied oder Verwünschungsarie noch immer im 
Zentrum der Frage nach einer Selbstdefinition 
der Geschichte der Bundesrepublik. Das hohe Er-
regungspotential bei öffentlichen Debatten über 
die Sponti-Vergangenheit des ehemaligen Au-
ßenminister  Joschka Fischer oder die  RAF-Aus-
stellung im Jahr 2003 illustrieren in bezeich-
nender Weise die noch immer vorhandene Pola-
risierungskraft der damaligen Ereignisse. Ob 
 »gelungener Testfall einer glücklichen Verwestli-
chung« (Bude), »Fundamentalliberalisierung« 
(Habermas), »zweite Neugründung der Bundes-

republik« bzw. »glücklich gescheiterte Revolu-
tion« (Leggewie), »Revolution im Weltsystem« 
oder gar als Auftreten der »Wiedertäufer der 
Wohlstandsgesellschaft« (Scheuch), »roman-
tischer Rückfall« (Löwenthal) oder »Karneval« 
(Raymon Aaron), die Revolte der 1960er Jahre 
wirft auch heute noch viele ungeklärte Fragen 
auf. ›1968‹ ist und wird vielschichtig, facetten-
reich und widersprüchlich bleiben. Es kann da-
her in dem nächsten Jahren nur darum gehen, die 
verschiedenen narrativen Konstruktionen in Be-
zug auf diese Zeit zu erweitern, hin zu einem 
gleichberechtigten Nebeneinander verschiedener, 
auch in Opposition stehender Geschichten von 
›1968‹. Eine derartige Auflösung einer bisher oft-
mals noch einheitlich imaginierten Geschichte in 
ein inkohärentes und damit spannungsgeladenes 
Bild würde auch den mythisierenden Erzäh-
lungen von ›1968‹ entgegenwirken und eine dif-
ferenzierte historische Bewertung der Kultur- 
und Mediengeschichte der Achtundsechziger-
Bewegung ermöglichen. Allen Vorwürfen von 
postmoderner Beliebigkeit zum Trotz wäre dies 
ein Weg, dem Diskurs über ›1968‹ seine Ereignis-
haftigkeit zurückzugeben, und gleichzeitig neue 
Sprech- und Sichtweisen zu ermöglichen. 
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Protestinszenierungen

Die Studentenbewegung im Spannungsfeld von Kultur-Revolution 
und Medien-Evolution1

Kathrin Fahlenbrach

Vorbemerkungen

Die Studenten- und Jugendbewegung Ende der 
1960er Jahre nimmt in der bundesdeutschen 
Kulturgeschichte in mehrfacher Hinsicht eine 
Sonderrolle ein. Zum einen ist es die erste soziale 
Bewegung, in der weit über den politischen 
Protest hinausgehend etablierte kulturelle Werte, 
Lebensformen und emotionale Verhaltensmuster 
zur Disposition gestellt werden. In ihrer identi-
tätspolitischen Revolte wird die Repräsentation 
eines neuen Habitus und Lebensstils erstmals zu 
einer zentralen Mobilisierungsressource und zur 
Basis ihrer kollektiven (Protest-)Identität.

Außerdem ist die Studentenbewegung die ers-
te soziale Bewegung, die ihren Protest nicht nur 
in alternativen Teilöff entlichkeiten und auf der 
Straße artikuliert, sondern die für ihre politischen 
und habituellen Proteste gezielt die Massenmedi-
en nutzt. Damit erhält neben der instrumentellen 
Nutzung der Medien zur Durchsetzung ihrer po-
litischen Ziele die Entwicklung expressiver Me-
dienstrategien eine bis dahin völlig neue Be-
deutung: Strategien also, die identitätspolitisch 
motiviert sind und die auf kulturelle Deut ungs-
macht abzielen.

Ein dritter Grund für die Sonderrolle der Stu-
dentenbewegung liegt in ihrem medienhisto-
rischen Kontext begründet. Die Inszenierung von 
Tabubrüchen, Grenzverletzungen und Schockak-
tionen trifft   Ende der 1960er Jahre auf eine medi-

1 Dieser Artikel präsentiert wesentliche Ergebnisse 
meiner Studie Protestinszenierungen. Visuelle Kom-
munikation und Kollektive Identitäten in Protestbewe-
gungen (Fahlenbrach 2002).

enhistorische Schwellensituation, in der die Mas-
senmedien durch den Siegeszug des Fernsehens 
einem grundlegenden Wandel unterzogen wer-
den: Neben dem Fernsehen stellen auch die Print-
medien ihre Berichterstattung umfassend auf vi-
suelle und emotionale Kriterien um. Die expres-
siven Protestaktionen der Studentenbewegung 
werden in diesem medienhistorischen Kontext 
der Visualisierung und Emotionalisierung von 
den Massenmedien schon früh als Medienereig-
nis erkannt. In ihrer wirksamen Re-Inszenierung 
der Proteste werden die Massenmedien damit 
selbst zu Akteuren im Feld der politischen und 
kulturellen Konfl ikte Ende der 1960er Jahre. 

Die Studentenbewegung 
als Auslöser eines Kultur- 
und Generationenkonfl iktes

Während die Bundesrepublik in den 1950er und 
1960er Jahren einen massiven ökonomischen 
Entwicklungsschub erlebt, der breite soziale Mi-
lieus erfasst, verharren die Leitwerte und Welt-
anschauungen der Deutschen bis Ende der 1960er 
Jahre in den von der Kriegs- und Nach kriegszeit 
geprägten Kategorien: Die Orien tie rung an 
Hierarchien, Autoritäten und an materieller Exis-
tenzsicherung stehen im Vordergrund ihres Den-
kens und Handelns.

Die sozialhistorische Werteforschung spricht 
daher von einem kulturellen Modernisierungs-
stau, der während der »langen 50er Jahre« (Abels-
hauser) im wachsenden Gegensatz zur ökono-
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ten Weltbezug statt.7 In ihrer sozialen Distinktion 
setzt sich die junge Generation daher vor allem 
von solchen Milieus ab, deren Lebensstil vom 
Streben nach Harmonie und Sicherheit geprägt 
ist.

Mit ihrem Frontalangriff  auf tradierte Exis-
tenzformen (Schulze) treff en die Proteste der Ju-
gend also nicht nur soziale sondern auch perso-
nale Identitätsentwürfe. Damit lösen sie massive 
kulturelle und emotionale Konfl ikte aus, die das 
gesamte öff entliche und private Leben erfassen. 
Vor dem Hintergrund dieses emotional aufgela-
denen Kulturkonfl iktes erweist sich der neue 
(Protest-)Habitus als zentrale Protest- und Mobi-
lisierungsressource – auch im politischen Protest. 
Der politische und kulturelle Kampf weitet sich 
daher in hohem Maße auf das Feld der symbo-
lischen Ordnung aus. 

Protestinszenierungen: 
Neue Formen des Protestes 
und ihre Funktionen

Expressiver Protest und seine 
Funktionen 

Wie in keiner anderen sozialen Bewegung zuvor 
erhalten in dieser kulturhistorischen Kon fl ikt-
situation habituelle Repräsentationsformen einen 
zentralen Stellenwert für die Entwicklung einer 
kollektiven (Protest-)Identität: neben visuellen 
Symbolen und Emblemen, die ähnlich wie in tra-
ditionellen Bewegungen genutzt werden (Fahnen, 
Plakate mit Parolen usw.), umfasst dies alle For-
men der kollektiven und personalen Selbst dar stel-
lung: Bilder, Kleidung, Frisuren, Gestik, Mimik, 
usw., sowie neue symbolische Formen öff ent-
licher Protestaktionen.

Damit entsteht in der Protestbewegung der 
1960er Jahre ein komplexes Arsenal an visuellen 
Codes, welche die politischen, ideellen und habi-
tuellen Ziele, Motive, Interessen und Bedürfnisse 
bündeln. Sie dienen sowohl der externen Selbst-

7 Schulze 1992, S. 313.

mischen, technologischen und sozialstruktu-
rellen Modernisierung in Deutschland steht.2 
Schon lange vor der Studenten- und Jugendbe-
wegung Ende der 1960er Jahre hatte es diverse 
jugend kulturelle und studentische Proteste gege-
ben, in denen sich der Unmut über die »normati-
ve Agonie« (Schulze) im Deutschland des Wirt-
schaft swunders ausdrückten: Die Friedens  bewe-
gung, die Ostermärsche und einzelne Studenten-
bewegungen.3 Der Generationenkonfl ikt, der im 
Mittelpunkt der kulturellen Jugendrevolte der 
1960er Jahre steht, hat sich also langfristig ange-
bahnt.4 Mit den Protesten der Studenten- und Ju-
gendbewegung entlädt sich Ende der 1960er Jah-
re das lange aufgestaute Unbehagen der jungen 
Generation gegen die zunehmend als Entfrem-
dung erfahrene Kluft  zwischen neuen sozial-
strukturellen Realitäten und den gelebten Werten 
und Weltanschauungen.5 Den auf Existenzsiche-
rung ausgerichteten materiellen Werten der 
Nachkriegsgeneration setzt die junge Generation 
provokativ hedonistische, postmaterialistische 
Kategorien entgegen: Selbsterfahrung, Kreativität 
und Erlebnisorientierung. 

Gerhard Schulze, der die Protestbewegung als 
Basis des sogenannten Selbstverwirklichungsmi-
lieus beschreibt, hat in seiner soziologischen Stu-
die gezeigt, dass mit diesen Kategorien ein völlig 
neues alltagsästhetisches Schema entsteht, das 
Habitus, Lebensstil und Weltanschauungen prägt. 
Mit diesem Spannungsschema, wie Schulze es 
nennt, entwickle sich eine »psychophysische Se-
mantik«, in der das kognitive, emotionale und 
physische Erleben nach Aspekten wie Interes-
santheit, Faszination und Originalität bewertet 
werde.6 Im Mittelpunkt des Spannungsschemas 
steht der Leitwert individueller Autonomie. Da-
mit fi ndet zu dieser Zeit ein paradigmatischer 
Wandel vom weltverankerten- zum Ich-veranker-

2 Vgl. hierzu u.a. Abelshauser 1987, Schulze 1996 (6. 
Aufl .), S. 530/532,  Inglehart 1989.

3 Vgl. hierzu z.B. Kraushaar 1996, Fischer-Kowalski 
1983, Baacke 1972, Luger 1991.

4 Bude geht sogar so weit, die revoltierenden Studenten 
als »Agenten eines evolutionären Trends« zu betrach-
ten. Bude 1995, S. 19.

5 Vgl. hierzu auch Bude 1995, S. 81.
6 Vgl. Schulze 1996, S. 252ff .
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Darstellung als auch der internen Selbst-Verstän-
digung. Indem sie dabei instrumentelle und ex-
pressive Funktionen verbinden, erhalten visuelle 
Protest-Codes im damaligen Generationen- und 
Kulturkonfl ikt einen völlig neuen Stellenwert. 

Die expressive Dimension von Protest bezeich-
net im Unterschied zur instrumentellen Dimensi-
on den Selbstbezug des Protesthandelns, womit 
sich die Bewegungsakteure ihrer kollektiven Pro-
test-Identität vergewissern. Während sich die ex-
pressive Dimension des Protestes direkt auf die 
Aktivierung und Bindung der Mitglieder richtet, 
bezieht sich die instrumentelle Dimension auf 
»Zweckbestimmung mit Außenbezug.«8 Die ex-
pressiven Codes repräsentieren in ihrer spezi-
fi schen ästhetischen Gestalt die Leitwerte der Be-
wegung und werden von den Mitgliedern daher 
nicht nur kognitiv, sondern auch emotional und 
körperlich kommuniziert.9 Neu an der Stu-
denten- und Jugendbewegung ist daher, dass sie 
ihre Teilnehmer und Sympathisanten nicht nur 
kognitiv durch politische Protestmotive mobili-
sieren kann, sondern auch habituell und emotio-
nal.

Wie es oben skizziert wurde, haben sich im 
Selbstverwirklichungsmilieu mit der selbstbezo-
genen Erlebnisorientierung »die bedeutungsge-
benden Elementarerfahrungen nach innen verla-
gert, […] zu subjektiven Tatbeständen des Füh-
lens.«10 Sichtbare Zeichen für inneres Erleben 
werden daher zentral für das sich neu formieren-
de Selbstverwirklichungsmilieu. Der Körper steht 
dabei im Mittelpunkt nicht nur des expressiven 
Erlebens, sondern auch der sozialen Wahrneh-
mung. Der expressive Proteststil wird zu einem 
wesentlichen Medium des Protestes, der soziale 
Abgrenzung indizieren und dadurch die Protest-
akteure polarisieren und mobilisieren kann.

Mit Soeff ner kann man allgemein drei semio-
tische Formen expressiver Selbstdarstellung un-
terscheiden, die auch bei der Protestkommunika-
tion im Vordergrund stehen: Symbole, Embleme 
und Rituale. Während Rituale die interaktive Ebe-
ne der symbolischen Selbstdarstellung repräsen-

 8 Hellmann 1996, S. 123.
 9 Vgl. u.a. Staubmann 1995, S. 98.
10 Schulze 1992, S. 252.

tieren, prägen Symbole und Embleme in Form ex-
pressiver Körperinszenierungen der Aktivisten 
(Kleidung, Körpersprache) die individuelle Re-
präsentation von Protest.11 Rituale können mit 
Soeff ner als »Verknüpfung von Symbolen und 
symbolischen Gesten in gleichbleibenden und 
vorstrukturierten Handlungsketten« betrachtet 
werden. Diese rituelle Abstimmung der Aktivis-
ten innerhalb eines symbolischen Kollektivkör-
pers fi ndet vorwiegend in öff entlichen Protestak-
tionen statt. Auch die emblematischen Körper- 
und Kleidercodes der einzelnen Protestakteure 
werden umso wichtiger, je stärker sie sich expres-
siv gegenüber ihrer Umwelt abgrenzen.12

In der Studenten- und Jugendbewegung wer-
den neben diesen habituellen Formen der Selbst-
darstellung schon sehr früh neue, aktionistische 
Formen des öff entlichen Protestes entwickelt, in 
denen sich die Bewegung als symbolischer Kol-
lektivkörper inszeniert. Diese aktionistischen 
Protestformen verbinden den politischen Pro-
test mit einer provokativen öff entlichen Reprä-
sentationsästhetik, welche visuell inszeniert wird 
und ebenfalls in hohem Maße habituell geprägt 
ist. 

Sit-ins, Go-ins, Teach-ins, Spaziergangdemos 
und Happenings verbinden traditionelle Formen 
öff entlicher Demonstrationen mit aktionisti-
schen Konzepten der Situationisten. Der An-
spruch dieser actions directes ist es, unmittelbar 
ins öff entliche Geschehen einzugreifen. Statt, wie 
in herkömmlichen Demonstrationen, in Front-
stellung zur angeklagten Umwelt zu gehen, ver-
folgen die Protestakteure eine Strategie symbo-
lischer Vereinnahmung und besetzen als symbo-
lisch formierte Menge den öff entlichen Raum – 
und zwar physisch und ideell. Im Rahmen 
begrenzter Regelverletzung und zivilen Ungehor-
sams werden der tradierten Ordnung des öff ent-
lichen Raumes dabei strategisch Un-Ordnung 
und Chaos entgegengesetzt.13 Orte des Protestes 

11 Soeff ner 1986, S. 22.
12 Zu den rituellen Aspekten des Protests vgl. den Bei-

trag von Joachim Scharloth, zu Kleidercodes den 
Beitrag von Sabine Weissler in diesem Band. 

13 Dies wird in einem Flugblattaufruf von 1967 deut-
lich: »Die Stärke der Polizei ist die Ordnung, die sie 
aufrecht erhält. Unsere Stärke ist die Unordnung, 
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Selbstbestimmtheit und Autonomie: Sie stellen 
eine selbstbestimmte Ordnung her, ermöglichen 
ein selbstbestimmtes Zusammensein und neue 
Formen der öff entlichen Selbsterfahrung. Denn 
die Aktionen mobilisieren die Protestierenden 
zugleich physisch, emotional und kognitiv. Damit 
ermöglichen sie in ihrer expressiven Funktion so-
wohl das Erleben von individueller Entgrenzung 
als auch von individueller Autonomie. Der ein-
zelne Akteur kann sich zugleich als Teilnehmer 
einer homogenen Gruppe und als autonomes 
Individuum fühlen. Entsprechend kommentiert 
etwa der Sozialpsychologe  Peter Brückner, einer 
ersten Professoren, die aktiv die Stu den ten-
bewegung unterstützten, das emotionale Potential 
der Bewegung: 
»Dass etwas persönlich war, durchtränkt von Subjek-
tivität, wiedererkennbar als das Meine infolge der un-
verwechselbaren Züge, die ihm mein Leben aufgeprägt 
hat, daher Moment meiner Identität, und doch wieder-
um ohne strenge Abgrenzung zu anderen, zu denen mi-
metische Beziehungen entstehen konnten, das machte 
das öff entliche Glück mit aus.«19 

Es standen also nicht nur politische Ziele im 
Vordergrund, sondern auch individuell erfahrene 
emotionale Motive, die auf dem Bedürfnis nach 
individueller Autonomie und Selbst ver wirk li-
chung basieren. Zahlreiche Zeitzeugen betonen, 
dass es den einzelnen Protestakteuren darum 
ging, eigene Bedürfnisse freizusetzen und die 
herrschende emotionale Apathie zu überwin-
den.20 Selbst politisch motivierte Aktionen wie 
das öff entliche Zerreißen von Springer-Zeitungen 
wurden in diesem Sinn als emotionales Ventil er-
fahren.

Emotionen werden auch aktiviert im Protest 
gegen rationalisierende Entfremdung im poli-
tischen System. Damit sind sie zugleich notwen-

19 Brückner, zitiert in: Stamm 1988, S. 48.
20 »Damals waren Gefühle, Bewusstseinslagen, Zu-

ständlichkeiten manchmal voller persönlichem Saft , 
subjektiviert, individuell eingefärbt in annähernd 
jedem Belang […]. Mit vollem Recht sagten Viele 
›ich‹, aber vor allem, oder wenigstens auch, wegen 
der ›Farbe‹, weil das, was der Einzelne fühlte, dachte 
und sah, eingefärbt war in die Geschichte dieses Ich, 
seiner Geschichte […].« Brückner, zitiert in: Stamm 
1988, S. 48.

sind dabei nicht nur die Straße, sondern auch 
symbolische Zentren ihrer Kritik, wie Universi-
täten, Gerichte oder Einkaufszentren.14 

In diesen aktionistischen Protestformen ver-
binden sich consensus- und action-mobilization. 
In der action mobilization steht nicht das einzelne 
Argument, mithin die rational-kognitive, son-
dern die psychophysische Mobilisierung im Mit-
telpunkt.15 Bemüht sich consensus mobilization 
um inhaltliche Unterstützung des Protestes in 
Form von Argumentationen, bezieht sich action 
mobilization auf konkrete Aktionen, Demonstra-
tionen, Projekte, wobei in erster Linie Mit-Han-
deln über Zugehörigkeiten entscheidet.16 

Als ultima ratio formiert sich hier eine Bewe-
gung zu einem Kollektivkörper, dessen Ausdeh-
nung zum Argument wird und dessen (öff ent-
liche) Präsenz gezielt Reaktionen provoziert. Pro-
testaktionen wie Demonstrationen oder Sit-ins 
repräsentieren in diesem Sinn die symbolische 
Einheit der Bewegung als Kollektivkörper, der 
die Homogenität der Menge zum Protestargu-
ment macht. Der Kollektivkörper wird zum Sym-
bol, die Demonstration zu symbolischem Han-
deln im Vollzug.17 
»Nunmehr spricht die ›Emblematik‹ (Soeff ner), mit der 
die Körper in die Öff entlichkeit treten. Die Körper wer-
den sozusagen zum letzten Mittel der gescheiterten 
Kommunikation: Man redet nicht mehr, sondern zeigt 
sich, wird visible.«18 

Die aktionistischen Protestformen sind in diesem 
expressiven Sinn vor allem Ausdruck von 

die uns beweglich macht.« Flugblatt für die Spazier-
gangdemonstration in Berlin am Sonnabend, den 
17.12.1966, in: Larsson 1967, S. 113.

14 Zu den Wurzeln aktionistischer Protestpraktiken 
vgl. die Beiträge von Martin Klimke und Alexander 
Holmig, zu den situationistischen Traditionen den 
Beitrag von Mia Lee in diesem Band.

15 Vgl. u.a. Hellmann 1996, S. 239.
16 »Was hier gefordert ist, ist Körpereinsatz. Es geht 

vorrangig darum, den Körper für den Protest zur 
Verfügung zu stellen. Action mobilization spielt sich 
überwiegend in der Öff entlichkeit ab, auf der Straße, 
vor den Kameras: Präsentation des Mobilisierungs-
potentials durch Anwesenheit.« Hellmann 1996, S. 
239.

17 Vgl. hierzu auch Meyer 1992, S. 62.
18 Hellmann 1996, S. 241.


